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Bei dem Zwiegespräch von Ata-
kan Koctürk und Dimitri Tukuser
spielen sowohl bei der Anbah-
nung als auch bezüglich mögli-
cher Fortsetzungen zwei Männer
eine wichtige Rolle. Pfarrer Klaus
J. Burckhardt ist Oberkirchenrat
und Friedenspfarrer im Ruhe-
stand und seit langemmit inter-
religiösen Debatten vertraut. „Re-
flexion und Emotion müssen in
gut durchdachten, praxisnahen
Projekten zusammenkommen“,
sagt er über das Gelingen solcher
Gespräche. Und Oliver Lempa,
der als Realschullehrer in Gifhorn
und in der Lehrerausbildung aktiv
ist, wünscht sich, dass dringende

politische Fragen und ihr histori-
scher Hintergrund in der Schule
nicht aus Vorsicht beschwiegen
werden. „Das Verstecken hinter
Lehrplänen darf nicht sein“, sagt
Lempa, „das ist eine Frage der
Haltung.“ Das Kultusministerium

habe ausreichendMaterialien für
eine alters- und schülergerechte
Vermittlung zur Verfügung ge-
stellt. Burckhardt und Lempa hof-
fen, dass der muslimisch-jüdi-
sche Dialog von „Atakan & Dimi-
tri“ eine Fortsetzung findet. Sie
würden sich freuen, wenn inte-
ressierte Schulen bzw. Lehrerin-
nen und Lehrer, die finden, dass
ein Gespräch der beiden mit
ihren Schülerinnen und Schülern
eine gute Idee wäre, sich melden.
Bei Interesse empfiehlt sich eine
E-Mail an die evangelische Props-
tei Braunschweig. Die Adresse:
braunschweig.pr@lk-bs.de –
Nahost-Konflikt/Schulen“.

Unterstützung für Atakan & Dimitri

Klaus J. Burckhardt (links) und
Oliver Lempa. BERNWARD COMES / FMN

Atakan&Dimitri: Aufgeben gilt nicht
Ein Muslim und ein Jude sprechen über die Hamas und den Hass, über Vorurteile und Fake News. Sind die beiden auch in Schulen willkommen?

Harald Likus

D ie Eskalation im Nahen Os-
ten verschärft die Debatten
auch hierzulande, im Ein-

wanderungslandDeutschland.Was
tun gegen Antisemitismus – auf den
Straßen, in den Köpfen? Oder ist
unsere Debatte von islamophoben
Vorurteilen durchsetzt?
Atakan Koctürk ist Muslim. Der

Sprecher des Stadtschülerrats
Braunschweig findet: Genau über
diese heiklen Themen müssen wir
reden. Mithilfe des in solchen Din-
gen erfahrenen evangelischen Pfar-
rers Klaus J.Burckhardt istderKon-
takt zuDimitri Tukuser vonder libe-
ralen jüdischen Gemeinde Wolfs-
burg-RegionBraunschweig e.V. ent-
standen. Die beiden gehören nicht
nur verschiedenen Religionen an,
sondern auch verschiedenen Gene-
rationen. Tukuser, der viel Erfah-
rung mit Sozialarbeit hat, wurde
1955 in Wilna geborenen, Koctürk
im Jahr 2001 in Wolfenbüttel. Bald
nach dem ersten Anruf sitzen die
beiden in unserer Redaktion und
kommen insGespräch.Damit, dass
wir diese Konstellation griffig „Ata-
kan & Dimitri“ nennen, haben die
beiden kein Problem. Sofern ihr
Zwiegespräch auch in Schulen auf
Interesse stößt, soll „Atakan & Di-
mitri“ dort bald fortgeführt werden.
Das Thema, daran gibt es leider kei-
nen Zweifel, wird in den nächsten
Wochen und Monaten ohnehin
dringlich bleiben.

Viele Menschen sind in Sorge. Nicht
nur wegen der Eskalation des Nah-
ost-Konflikts an sich, sondern auch
weil sie den Eindruck haben, dass der
Hassauf Israelundeindamit verbun-
dener Antisemitismus unter den in
Deutschland lebenden Muslimen
sehr verbreitet sind. Angenommen
wird, dass unser aus der historischen
Schuld erwachsenes besonderes Ver-
hältnis zumJudentumund zumStaat
Israel in muslimischen Milieus nicht
geteilt und vielleicht auch nicht ver-
standen wird. Lieber Atakan, hältst
Du das für ein Vorurteil?

Atakan: Ja, so pauschal ist das erst-
mal ein Vorurteil. Ich bin 22 Jahre
alt und ein gläubiger Muslim. Zu-
mindest in meinem muslimischen
Freundeskreiswerden die Taten der
Hamas ganz klar abgelehnt und
auch immer nur „Terror“ genannt.
Die Hamas ist eine Terrororganisa-
tion – Punkt! Ich kenne kaum je-
manden, der das anders sieht. Das
Vorurteil, demzufolge „die Musli-
me“ in Deutschland „eh auf Seiten
der Hamas“ seien, ist definitiv
falsch. Ich empfinde das auch als
verletzend, wennmir das einfach so
unterstellt wird. Meine Eltern ha-
ben mich in dem Sinne erzogen,
dass alle Menschen gleich viel wert
sind, egal welche Religion sie ha-
ben. Allerdings, das sage ich natür-
lich auch, gibt es unter uns auch vie-
le, die aufgrund ihrer Familienge-
schichte oder auch aufgrund ihres
Glaubens eine andere emotionale
Bindung zum Nahen Osten und
zum Leid der Palästinenser haben.
Und mit diesen Menschen müssen
wir ins Gespräch kommen.

Wie siehst Du das, Dimitri?
Dimitri:Es fälltmirnoch schwer, ein
klares Bild von der Stimmung in
Deutschland zu gewinnen. Ich bin
keinMuslim, so genau weiß ich das
nicht. Ganz sicher gibt es bei uns is-
lamistische Gruppen – und ganz si-
cher liberale Muslime, mit denen
wir uns gut austauschen können
und in vielen Punkten einig sind.

Ein Freund aus dem Islamischen
Kulturzentrum hat mir gleich nach
dem 7. Oktober geschrieben, es tue
ihm leid, dass wir von der Liberalen
jüdischen Gemeinde Wolfsburg
jetzt unsere Veranstaltungen absa-
gen mussten und jetzt bis auf weite-
res spezielle Sicherheitsvorkehrun-
gen zu beachten haben. Ich schrieb
ihm zurück, dass es mir auch leid
tue – denn jetzt würde etwas kom-
men, das schlimm für uns alle ist.
Mir war sofort klar: Es werden wei-
tervieleMenschensterben.Undwir
dürfen nicht vergessen: Jeder
Mensch ist geboren, um zu leben…

Atakan:DashastDugut gesagt.Das
Thema ist sehr belastend. Ichmuss-
te an meine beiden Besuche in der
Gedenkstätte inAuschwitzdenken.
Die Aktion der Hamas war so un-
fassbar mörderisch. Ein Vernich-
tungszug. Ich dachte mir: Auf die-
sem überfallenen Musikfestival in
Israel hätte ich auch sein können.
IchhabedasauchmeinenElternge-
sagt: Stellt Euch mal vor, ich wäre
dort gewesen! Die Bilder tun weh.
Aber es tut auchweh,wenn ich jetzt
aufderStraßegefragtwerde,wie ich
das denn findenwürde, was „meine
Leute“ in Israel angerichtet haben.

„Deine Leute“ klingt übel. Und doch
wollen wir die Gegensätze nicht weg-
bügeln. Du hast ja eben auch er-
wähnt, dass es viele gibt, für die das
Leid der Menschen in Gaza die

Hauptsache ist, weil sie sich ihnen re-
ligiös oder politisch näher fühlen,
weil sie Sympathie mit den militä-
risch Unterlegenen haben oder die is-
raelische Politik grundsätzlich kri-
tisch sehen. Das ist doch ein Problem,
oder?

Atakan: Ja, das ist so.Natürlich ist es
legitim, Benjamin Netanjahus Re-
gierung zu kritisieren. Das tun viele
Israelis ja seit längerem. Und viele
fordern auchmit Recht, dass die Zi-
vilbevölkerung in Gaza geschützt
wird, humanitäre Korridore eröff-
net werden und das Leid der Men-
schen dort aufhören muss. Doch
wenn ich hier mitbekomme, wie in
den muslimischen Communities
oder besser: in bestimmten Bubbles
plötzlich Netanjahu-Hitler-Verglei-
che inUmlauf sind, dann hört es für
mich auf. Das hat nichts mehr mit
Solidarität mit den Palästinensern
zu tun, das finde ich absurd.

Dimitri: Auch ich bin kein Anhän-
ger von Netanjahu. Doch bemer-
kenswert finde ichschon,dasser zu-
letzt Erfolge dabei erzielt hat, die
Beziehungen zu wichtigen arabi-
schenStaatenzuverbessern.Genau
das wollte die Hamas offenbar ver-
hindern – und das ist ihr leider ge-
lungen.Wiemanüberhaupt festhal-
ten muss: Die Hamas hat die eige-
nen Leute immer unterdrückt und
terrorisiert. Falls der Vergleich ge-
stattet ist: Auch Putin hat zuerst die

eigenenLeute unterdrückt und sich
dann gegen die Ukraine gewendet.

Atakan: Gut, dass Du das sagst.
Wenn Erdogan über die Hamas
spricht, denke ich: Geht’s noch?
VielenMenschen ist nicht klar, dass
die Hamas-Netzwerke in Katar und
derTürkei existieren.DerTerrorder
Hamas richtet sich in allererster Li-
nie gegen die eigenen Leute.

Darf ichandieserStelleEinsprucher-
heben? Die Formulierung „in aller-
erster Linie“ ist aus meiner Sicht ver-
unglückt angesichts des mörderi-
schen Judenhasses in der Hamas…
Atakan: Den Einspruch kann ich
verstehen.Aber ich findeesnunein-
mal so zynisch, wie die Hamas die
Opfer unter den Palästinensern in
Kauf nimmt, dass sie sich bei den
Krankenhäusern verschanzt, dass
sie die eigenenLeute ja sogar an der
Flucht gehindert hat. Das lässt tief
blicken, aber vielleicht habe ich das
nicht gut ausgedrückt.

Dimitri: Ich finde die folgende Er-
kenntnis interessant. Die Hamas
kämpft gegen das Judentum. Aber
sie kämpft auch gegen unsere Ge-
sellschaft, gegen Freiheit und De-
mokratie.Eigentlichgeht esalsoum
uns alle, wobei wir Juden sicher be-
sonders betroffen sind. Es ist wahr-
lich nicht die erste Nahost-Krise,
doch ich hatte als Jude in Deutsch-
land noch nie so sehr das Gefühl,

dass es keine Ruhe und keine Si-
cherheit gibt. Und ich muss leider
annehmen, dass es schlimmerwird.

Atakan:Dasgehtmir sehrnahe,wie
Du das sagst. Deshalb sind ein paar
Freunde und ich nach dem Angriff
gleich zur Synagoge in Braun-
schweig gegangen, um Jüdinnen
und Juden zu zeigen: Ihr seid nicht
allein. Ihr sollt Euch sicher fühlen.
Wir sind da. Wir wollen alles dafür
tun, dass niemals wieder in
Deutschland aufgrund seiner Reli-
gionAngsthabenmuss.Wirkennen
die deutsche Geschichte und wis-
sen, dass gerade wir verdammt auf-
passen müssen. Deshalb rege ich
mich ja auch so sehr darüber auf,
wenn ich jetzt Sprüche lese, in
denen es heißt, „die Juden“ seien an
allem schuld…Es gibt einige Leute,
die versuchen zu spalten.DieseVer-
suche sind schlimm, die muss man
auch ernst nehmen. Aber ich glau-
be: Wir, die das anders sehen, wir
sind viel mehr!

Dimitri: Ich hoffe, dass Deine Ein-
stellung wirklich weit verbreitet ist.
Doch wir müssen auch mit denen
sprechen, die es anders sehen. Des-
halb sitze ich jetzt hier:Wir müssen
ins Gespräch kommen, nicht nur
wir beide, sondern auch die ande-
ren. Auch wenn die Gespräche
schwierig sind. Man muss Punkte
finden, andenenman sich gegensei-
tig zustimmen kann. Und dann
kann man weitersprechen.

Atakan: Ja, es geht um den Perspek-
tivwechsel. Ich frage mich: Wie er-
reichtmanMenschen, die antisemi-
tischerzogenwurden,die immerge-
sagt bekommen haben, dass Israel
das Böse ist? Wie erreicht man sie,
auch wenn sie ihr Wissen sowieso
nur ungeprüft aus Social Media be-
ziehen? Alle hängen auf TikTok
und Instagram und sehen das, was
sie aufschnappen, als Fakt an. Das
darf doch nicht wahr sein!

Dimitri: Es ist leicht und angenehm,
miteinander zu sprechen, wenn
man einer Meinung ist. Auch unser
Gespräch jetzt hier ist angenehm.
Doch wir müssen auch die anderen
Gespräche führen, die schwierigen,
die auch furchtbar misslingen kön-
nen. Es wäre toll, wenn wir solche

Debatten auch in den Schulen füh-
ren könnten. Es geht nicht nur um
MuslimeundumJuden–es geht um
unsere Gesellschaft, um unsere
Werte. Wir müssen uns auf die Su-
che nach den richtigen Worten ma-
chen. Wer sich uns anschließen
möchte, ist herzlich willkommen.
Mir haben ein paar Lehrer jetzt ge-
sagt: Wir sind nicht auf solche Ge-
spräche vorbereitet. Das kann ich
verstehen – und finde es doch sehr
schade. Denn es ist wichtig.

Atakan: An einigen Schulen wurde
das Nahost-Problem nach den Fe-
rien thematisiert.Das finde ich gut –
auch wenn es nicht ausreicht. Gut
finde ich,wenndieGesprächeoffen
sind und niemand übertrieben
Angst davor haben muss, dass es
schlimm ist, mal was Falsches zu sa-
gen.Wirwissen doch: Beimanchen
Themen kann man sich nicht raus-
halten.Man bezieht auch eine Posi-
tion, indemman nichts sagt. Es gibt
propalästinensische Demonstratio-
nen, auf denen es antisemitisch zur
Sache ging und die deshalb zurecht
aufgelöst wurden. Dabei sollte es
doch eigentlich allen klar sein, dass
Israel als „Safe Space“ für Juden aus
aller Welt so wichtig ist. Aber
schwierig fände ich auch,wenndes-
halb dieMenschen, die starkesMit-
leid mit den Palästinensern empfin-
den, in unseren Debatten gar nicht
mehr zuWort kommen.

Dimitri:DieAnsichten sindnunein-
mal unterschiedlich. Ich zum Bei-
spiel glaube nicht an den Erfolg
einer Zwei-Staaten-Lösung. Ich
weiß, das istwohl eher eineMinder-
heitenmeinung, auch in Israel. Mir
schwebt eine Ein-Staat-Lösung vor
mit gleichen Rechten für alle. Es ist
schwierig. Aber ich glaube, dass es
möglich ist. Wie gesagt: Das sind
schwierige Themen und folglich
auch sehr schwierige Gespräche.
Das Schlimmste wäre allerdings,
deshalb diese Gespräche nicht zu
führen. Aufgeben bringt nichts, das
wäre eine Sackgasse. Deshalb bin
ich dankbar dafür, dass Klaus Ata-
kan,Oliverundmichangerufenhat,
um gemeinsam über Projekte zum
Nahost-Konflikt in Schulen nach-
zudenken. Und deshalb hoffe ich,
dass wir beide auch anderswo auf
Interesse stoßen.

Grün ist die Hoffnung: Dimitri Tukuser (Liberale jüdische Gemeinde, links) und der gläubige Muslim Atakan Koctürk sprechen über heikle Themen. BERNWARD COMES / FMN
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